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Joscha Zmarzlik, Kateryna Nemchenko

DIE ERLEUCHTETE FABRIK
Der Komponist Luigi Nono im Gespräch mit Musikkritiker Hartmut Lück, 1972

Hartmut Lück  Wie kam es  
zur Komposition des Stückes LA 
FABBRICA ILLUMINATA?

Luigi Nono  Ungefähr 1962 / 63 wurden in italie-
nischen Fabriken, bei FIAT in Turin und ande- 
ren, Umfragen gemacht, die dann auch in Buch
form erschienen: Man befragte Arbeiter und  
ließ sie direkt sprechen über ihre Arbeits- und 
Lebensbedingungen. Ich las das damals und  
es war für mich ziemlich neu, die Produktions­
bedingungen in einer Fabrik aus dieser Sicht 
kennenzulernen: Ich hatte auch gleich die Idee, 
ein Stück darüber zu machen. Die Gelegenheit 
war gegeben, denn der italienische Rundfunk 
hatte mich beauftragt, für das Eröffnungskon- 
zert des „Prix d’Italie“ in Genua ein neues Werk 
zu komponieren. Es wurde vereinbart, dass  
ich drei Tage lang in die große Metallurgiefabrik 
„Italsider“ in Genua gehen würde, um dort Auf­
nahmen zu machen: Ich wollte mit Arbeitern und 
Gewerkschaftlern sprechen, d. h. nicht nur un- 
ter uns diskutieren, sondern Aufnahmen der Worte 
und des akustischen Raums der Fabrik machen. 
Wir sprachen über die Arbeitssituation, die physi-
sche Beanspruchung, die ideologischen Konse
quenzen, den Klassenkampf der Arbeiter. 

HL  Hast du damals den Arbeitern 
schon gesagt, dass dies ein musika
lisches Werk werden sollte?

LN  Ich habe sofort gesagt, dass all dies für eine 
Komposition bestimmt sein sollte. Einige Arbei- 
ter waren ganz erstaunt, dass ein Musikstück sich 
mit ihren Problemen befassen würde, denn nor­

malerweise sei Musik abstrakt oder habe mit 
anderen Dingen zu tun. So konnte ich also vor der 
eigentlichen Komposition mit den Arbeitern  
über die Musik und den Inhalt, den ich ihr geben 
wollte, diskutieren und ihre Ideen dazu hören. 
Und nachher habe ich ihnen natürlich gesagt, dass 
das Stück in einem elektronischen Studio kom
poniert worden sei, und sie waren sehr interes-
siert, etwas über die Methoden und die Prozesse 
dieser Komposition zu erfahren. D. h. schon am 
Anfang stand eine Diskussion über die politische 
Situation, über kulturelle Probleme, es wurden 
Ideen und Vorschläge ausgetauscht. Ich nahm also 
auf: Gespräche, Meinungen, Slogans … 

HL  Was für Slogans, von politischen 
Veranstaltungen, von Streiks?

LN  Zum Beispiel, was die Arbeiter über die Fa- 
brik sagten: Fabbrica dei morti la chiamavano  
(Sie wird die Fabrik der Toten genannt); das hatte 
seinen Grund, denn dort hatte es viele Todes- 
fälle bei der Produktion gegeben. Oder: Relazioni 
umane per accelerare i tempi („Human Relations“, 
um das Arbeitstempo zu beschleunigen) oder 
Quanti minuti uomo per morire? (Wieviele Mensch- 
Minuten, um zu sterben?), Fabbrica come Lager 
(Die Fabrik ist wie ein Konzentrationslager), Su 
otto ore solo due ne intasca l’operaio (Acht Stun
den arbeitet, aber nur zwei verdient der Arbeiter).

HL  Die Frage des Mehrwerts. 

LN  Genau. Dazu andere Slogans, Meinungen 
von Arbeitern und der Fabriklärm, besonders an 
den Hochöfen, wo ich die Arbeiter während der 

Arbeit habe sprechen lassen; das ergab dann einen 
Teil des musikalischen Materials. Den anderen 
Teil habe ich dann mit dem jungen Schriftsteller 
Giuliano Scabia zusammengestellt, wir nahmen 
Teile aus einem Gewerkschaftsvertrag …

HL  War das ein Tarifvertrag?

LN  Es ging um die Beziehung zwischen Lohn 
und Gefahr am Arbeitsplatz.

HL  Die Frage der Gefahrenzulage.

LN   Ja. Giuliano Scabia hat das bearbeitet und 

eigene Texte hinzugefügt, entsprechend der da
maligen Situation, die anders war als heute: Der 
Kampf der Arbeiter war noch nicht so stark 
entwickelt wie später 1968–1970 und die Unter­
drückung war stärker, genauer gesagt: nicht  
stärker als heute, aber auf eine andere Weise fühl-
bar. Nachher im Studio habe ich verschiedene 
Experimente an der Sprache mit Mikrofon, ver
schiedenen Räumen, mit Echo vorgenommen.

HL  Hast du die elektronischen Teile 
selbst bearbeitet oder sind das Bear
beitungen der Geräusche aus der 
Fabrik?
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LN  Prinzipiell gibt es drei Arten von Material: 
das Originalmaterial aus der Fabrik (Worte und 
Lärm), das Material der Solostimme und elek
tronisches Material. Manchmal vermischen sich 
alle drei zu einer Art Synthese, um eine andere 
akustische Dimension zu erreichen, wo die genaue 
Herkunft des Materials nicht mehr wichtig ist.

HL  Wie ist die Anordnung des Materials, das 
Kompositionsprinzip, die Strukturierung des 
ganzen Stückes?

LN  Das kann man nach verschiedenen Gesichts
punkten betrachten. Zunächst die harmonische 
Struktur: Ich habe den Lärm der Fabrik benutzt 
für sehr enge harmonische Beziehungen.

HL  Gibt es eine inhaltliche Entwick­
lung des Stückes vom Beginn zum 
Ende hin?

LN  Ja, natürlich, man kann sagen, es gibt vier 
Episoden, für die differenziertes akustisches Mate- 
rial benutzt wurde. Im ersten Teil habe ich im 
Studio aufgenommene Chorstimmen benutzt, zu
sammen mit der Solostimme und den Stimmen 
der Arbeiter. Der zweite Teil ist nur für Tonband, 
akustisches Material der Fabrik, elektronisches 
Material und Stimmen von Arbeitern werden ver­
wendet. Im dritten Teil ist nur die Solostimme  
mit sich selbst bearbeitet, d. h. die Stimme erklingt 
lebendig und bearbeitet. Im vierten Teil gibt es 
wieder die Beziehung zwischen lebendiger Stim­
me und Material aus der Fabrik und vom Chor, 
zum Schluss nur die Stimme allein. Und natürlich 
gibt es in jeder dieser vier Episoden einen be
sonderen Inhalt, als Text, als Situation. Den ersten 
Teil könnte man z. B. eine Exposition nennen, 
denn hier kommen Sätze aus dem Arbeitsvertrag 
vor, eine Beschreibung der Risiken in der Fa- 
brik. Der zweite Teil führt in das Innere der Fabrik, 
man hört akustisches Material aus der Fabrik, 

Slogans der Arbeiter und elektronische Klänge. 
Der dritte Teil ist bestimmt durch die lebendige 
Stimme und ihre Bearbeitung auf Tonband, ge
zeigt werden soll der Einfluss der Arbeit auf das 
Privatleben, man hat in der Nacht wenig Zeit  
zum Schlafen, weil der Weg zur Fabrik sehr weit 
ist …

HL  Es gibt viele „Pendler“, wie man 
bei uns sagt.

LN  Dafür gibt es auch einen Slogan, Giro del 
letto, also eine Tour um das Bett, denn mehr Zeit 
als zum Hinlegen, Schlafen und Aufstehen hat 
man zu Hause nicht. Die nächste Episode [dieses 
dritten Teils] zeigt die Konsequenz der Fabrik
situation auf die Stadt, es gibt scontri.

HL   Zusammenstöße zwischen 
Arbeitern und der Polizei.

LN  Und im vierten Teil nach einem Text von 
Cesare Pavese kommt die Änderung zum Ausdruck, 
und diese Änderung muss entdeckt, empfunden, 
gefunden werden, und es ist nur die Stimme, nur 
der Mensch selbst, der etwas ändert.

Anuk Oltersdorf, Kateryna Nemchenko, Sebastian Dufner, Ingrid Frey, Marvin Müller, Alina Windt

„Alle Geschichte bedeutet die Geschichte  
von Applikation des Feuers. Die moderne 

Menschheit kann als ein Kollektiv von 
Brandstiftern gelten, die an die unterirdischen 

Wälder und Moore Feuer legen. Kehrte 
Prometheus heute auf die Erde zurück, würde  

er seine Gabe womöglich bereuen.“
Peter Sloterdijk
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EINE KURZE EINLEITUNG 
ZUM STAHLWERK ILVA 
UND STAHL IN ITALIEN

Als der italienische Komponist Luigi Nono 1964 
sein Musiktheaterwerk LA FABBRICA ILLUMI­
NATA (DIE ERLEUCHTETE FABRIK) schrieb, reagie- 
rte er auf eine Krise seiner Zeit: die tödlichen 
Arbeitsbedingungen im Stahlwerk in Genua. Sein 
Werk fing die Anspannung und Paralyse der 
Genuaer Arbeiter ein, die unmögliche Frage, vor 
der sie standen: Arbeit oder Gesundheit? Doch 
dieser eine Moment, balanciert an der Welle der 
italienischen Nachkriegsindustrialisierung, ist  
nur ein einziger Augenblick im jahrzehntelangen 
Kampf zwischen Bürger und Staat um ein Itali- 
en, in dem Menschen sowohl finanzielle Möglich­
keiten als auch eine gesunde, sichere Existenz 
und Umwelt haben können. Vor allem in Taranto, 
Italien, wo seit 1965 das größte und toxischste 
Stahlwerk Europas steht.

Nach dem Doppelunglück der faschistischen Mus
solini-Ära und des Zweiten Weltkriegs versuchte 
das Italien des 20. Jahrhunderts sich zu moderni-
sieren. Die neue an die Macht gelangte Partei 
Democrazia Cristiana (Demokratische Christen) 
widmete sich der Verteidigung der Menschen­
rechte, einem vereinigten Italien und internatio-
naler Kooperation. Sie etablierte einen teilweise 
erfolgreichen Fonds für den Süden, La Cassa per il 
Mezzogiorno, um die historisch finanziell depri-
mierenden Bedingungen der Region mit Industrie 
und Wohlstand des Nordens auszugleichen, und 
machte Italien zu einem der sechs Länder der im 
Jahr 1957 gegründeten Europäischen Wirtschafts
gemeinschaft – einem Vorläufer der Europäischen 

Union. Auf dieser Weise erlebte das Land ein Wirt- 
schaftswunder und das nationale BIP stieg zwi­
schen 1951 und 1963 durchschnittlich um 5 % pro 
Jahr, mit einem Gipfel von 8 % in den Jahren  
nach 1957. Im Licht dieses scheinbar unendlichen 
Wachstums entwickelte Italien eine reiche und 
industrialisierte Konsumkultur. Das neue Vespa-
Motorrad eroberte den Jugendmarkt, die erste 
Autobahn wurde gebaut und die Fertigungsindus­
trie – vor allem in Textilien, Kleidung, Schuhen 
und Möbel – explodierte. All dies bedeutete eine 
rasch steigende Nachfrage nach Stahl.

Stahl ist eine Legierung, also eine Mischung aus 
Eisen und ca. 2 % Kohlenstoff, die seit der Antike 
existiert. Der Werkstoff ist höchst geschätzt für 
seine Beständigkeit und, wenn geschmolzen, Form- 
barkeit. In der modernen Welt findet man ihn  
fast überall: in Gebäuderahmen, Autos, S- und 
U-Bahn-Schienen, den Zügen und Bahnen sel- 
bst, Stahlbeton und Haushaltsgeräten. Stahl kon
nte erst im 19. Jahrhundert in großen Umfang 
hergestellt werden, nach Henry Bessemers Erfin­
dung des sogenannten Bessemer-Verfahrens,  
bei dem große Massen Roheisen in einem Hoch
ofen durch einen Luftstoß gereinigt werden 
konnten. Auf Grundlage dieser Erfindung wurde 
die moderne kommerzielle Stahlindustrie ge
boren. In Italien wurde Ende des 19. Jahrhunderts 
der Stahlkonzern Società altiforni e fonderie di 
Piombino gegründet, der 1918 andere Konzerne 
aufnahm und zum Konzern Italsider-Altiforni  
e Acciaierie riunite Ilva e Cornigliano wurde. Mit Landkarte Italien

Landkarte der Stadt Taranto und Umgebung

Adriatisches Meer

Tyrrhenisches Meer

APULIEN

SIZILIEN

Taranto

Rom

Neapel

ILVA

TARANTO

Stadtviertel  
Tamburi

Ionisches Meer

Piccolo Meer
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der Einleitung der Istituto per la Riconstruzione 
Industriale während der 1930er wurde Italsider 
vom Staat übernommen und war schließlich in 
den 1960er Jahren einer der größten staatlichen 
Konzernen Italiens. Die hochschnellende Nach-
frage nach Stahl sowie die Mission der Regierung, 
den Süden wiederzubeleben, führte zu Plänen  
für ein staatlich gefördertes Riesenstahlwerk auf 
dem unteren Teil der Halbinsel.

Die Hafenstadt Taranto in der Region Apulien wur- 
de zum Ort des Werks. Und zur Zeit seines Baus 
erschien das Werk wie Manna vom Himmel: Ta-
ranto, wie viele Gemeinden im Süden, litt unter 
hoher Arbeitslosigkeit und einem Exodus der Fach- 
kräfte Richtung Norden. Das sich ausbreitende 
Werk, ca. 1.500 ha groß, brachte fast 20.000 Jobs 
mit sich, 12.000 direkt im Werk, 8.000 für Auf­
tragnehmer und nebenbei zusätzliche Arbeit für 
abhängige Industrien wie Tarantos Werft. Es 
konnte pro Jahr 10 Millionen Tonnen Stahl her
stellen, was 40 % der gesamten italienischen 
Stahlherstellung entsprach. Heutzutage repräsen
tiert es 1.4 % des BIPs ganz Italiens. „Ilva“ – der 
Spitzname des Werkes, nachdem Italsider von 
Ilva in den 1990er übernommen wurde – hat 
in den Augen mancher Anwohner*innen Tarantos 
die Stadt gerettet.

Doch die Folgen sind für sowohl Mensch als  
auch Umwelt fatal. Es ist keine Überraschung, dass 
Stahl eine „schmutzige“ Industrie ist. Aber die 
Emissionen aus Ilva sind besonders schlimm: we-
gen der Größe des Werkes, seiner unmittelba- 
ren Nähe zur Stadt und des heruntergekommenen 
Standes viele seiner Anlagen. Krebstotenraten  
in Taranto sind 20 – 30 % höher als im Landesdurch- 
schnitt, Lungenkrebstotenraten ca. 50 % höher  
als im Regionsdurchschnitt und die Todesfälle 
von Atemwegserkrankungen für Männer 50 % 
höher und für Frauen 40 % höher als im Regions
durchschnitt. Seit Jahrzehnten kämpfen viele 

Inga Schäfer

„Der Begriff des Fortschritts ist in der Idee  
der Katastrophe zu fundieren. Dass es ‚so weiter‘ 
geht, ist die Katastrophe. Sie ist nicht das jeweils 

Bevorstehende, sondern das jeweils Gegebene. (…) 
Die Rettung hält sich an den kleinen Sprung  

in der kontinuierlichen Katastrophe.“
Walter Benjamin

Anwohner*innen für die Schließung des Werkes.

All dies – Nonos Musik und Erfahrungen, die 
Katastrophe in Taranto, das komplexe Verhältnis 
zwischen Wirtschaft und Gesundheit – erfuhr  
der deutsche Regisseur Joscha Zmarzlik während 
der drei Jahre, in denen er in Genua lebte. „Ich 
sah den Hochofen des Stahlwerks, der wie ein um- 
gestürzter Riese auf einem verlassenen Indus
triegelände lag“, sagt er. „Und las in der Zeitung 
über Taranto. Ich konzipierte dieses Projekt als 
eine Art mythologische Dokumentation, ein Werk, 
das Nonos Vorlage mit der aktuellen Krise und 
aktuellen Stimmen verbindet.“ 

Analog zu und fast genau 50 Jahren nach Nono 
gingen Zmarzlik und der Kameramann Matthias 
Löffler nach Taranto, führten Interviews mit 
Betroffenen und nahmen Impressionen der Stadt 
auf. Nach dem Beispiel Nonos, der seine eigen- 
en Aufnahmen elektronisch verarbeitete – eine 
Technik, die er später in einer langjährigen Tä
tigkeit am SWR Experimentalstudio hier in Frei
burg verfeinerte – machte Zmarzlik aus dem 
Rohmaterial seiner Interviews und dem antiken 
Prometheus- und Pandora-Mythos ein neues 
Werk. Zusammen mit Nonos FABBRICA bringt er 
die Stimmen der Menschen aus Taranto und 
Genua auf die Bühne. Theatralische Solidarität, 
über die Jahrzehnte, in Gedanken an Nono und 
Genua, mit Blick nach Taranto und in die Zukunft. 

Charlotte Maskelony
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zeigt sich außerdem, dass sie objektiv sind: Unter 
idealen Bedingungen – wenn man im genan- 
nten Beispiel also entsprechend sehen und sich 
orientieren kann – ist eine jede Person von der 
Existenz des Bäckers überzeugt. Im Gegensatz zu 
individuellen Empfindungen lassen sich Tatsa­
chen daher universell feststellen – zumindest the­
oretisch, ideale Bedingungen vorausgesetzt.  
Dass wir im Alltag allzu oft daran scheitern, ist 
offenkundig. Schließlich vermag die Mensch- 
heit sich nicht einmal geschlossen auf die Kugel
förmigkeit der Erde zu einigen. Wie steht es  
dann erst um wirklich komplexe Tatsachen? Ist es 
der Fall, dass wir eine Seele haben? Oder der  
Fall, dass bestimmte Gruppen strukturell benach-
teiligt sind? Bei diesen Fragen tritt – zu den feh- 
lenden idealen Bedingungen – ein weiteres Pro­
blem hinzu, auf das die zeitgenössische Philo
sophin Linda Martín Alcoff in Anlehnung an Hans- 
Georg Gadamer verwiesen hat: Sind Tatsachen 
tatsächlich so unabhängig von uns? Teil einer 
menschenunabhängigen Realität, unverrückbar 

gegeben? Ist die Realität nicht eigentlich immer 
schon vermittelt, indem wir menschliche Kon­
zepte zur Anwendung bringen? „Seele“, „Unter­
drückung“, „strukturell“ sind abstrakte Begriffe, 
die auf Theorien basieren, auf Modellen oder mo- 
ralischen Annahmen. Es stellt sich somit die 
Frage, wie wir unabhängige Tatsachen imaginie-
ren sollen, wenn wir immer schon Begriffe nut­
zen, mit denen wir die Welt auf bestimmte Weise 
interpretieren. Heißt das also, die Objektivität 
doch lieber aufzugeben? Nein, mit Gadamer und 
Alcoff lässt sie sich nur anders denken. Aber an 
der Kugelförmigkeit der Erde rütteln sie nicht.

WAHRHEIT
Wenn eine Meinung einer Tatsache entspricht, ist 
sie wahr. So lautet die am weitesten verbreitete 
und älteste Konzeption der Wahrheit, bekannt als 
Korrespondenztheorie. Ihre Wurzeln reichen 
zurück zu Aristoteles, der bereits konstatierte: Zu 
sagen, „dass das, was ist, ist, oder das, was nicht 
ist, nicht ist, ist wahr“. Diese Konzeption ist gerade 

deshalb so verbreitet, weil sie intuitiv ist: Es ist der 
Fall, dass Donald Trump ein Präsident ist. Und  
ich bin auch der Meinung, dass er es ist. Also ist 
meine Meinung wahr; sie korrespondiert mit  
der Tatsache. Erfreulich simpel? Fast. Denn man 
ist sich gar nicht einig, ob es wirklich Meinun- 
gen oder nicht eher Propositionen, Urteile oder 
Äußerungen, also mitgeteilte Meinungen, sind,  
die mit den Tatsachen korrespondieren – wobei 
auch die Definition von Propositionen, als Inhalt 
einer Meinung, umstritten ist. Nichtsdestotrotz 
zeigt sich darin, was überhaupt wahr sein kann: 
Man kann nicht sagen: „Der Präsident“ oder „Die 
Tatsache, dass die Sonne scheint“, ist wahr. Wahr 
sein kann nach der Korrespondenztheorie nur das, 
was im weitesten Sinne einem urteilenden Aus­
sagesatz entspricht. Dabei hängt Wahrheit – wie 
schon die Tatsachen – nicht davon ab, was für 
wahr gehalten wird. Diese angenommene Unab­
hängigkeit, dass sich Wahrheit also allein durch 
das Objekt bestimmt und gute Gründe kein Garant 
für sie sind, nennt sich realistische Wahrheits
auffassung. Erst in jüngerer Zeit hat diese Auffas
sung vermehrt Kritik erfahren. Eine Theorie- 
familie, die den Korrespondenzansätzen direkt 
gegenübersteht, ist die Kohärenztheorie. Laut 
dieser bemisst sich Wahrheit nicht an der Über
einstimmung, sondern daran, dass die betref-
fende Überzeugung (oder Proposition) Teil eines 
kohärenten Systems ist. Die Überzeugung, dass 
Donald Trump ein Präsident ist, wird also dadurch 
wahr, dass sie mit anderen Überzeugungen 
konsistent, das heißt widerspruchsfrei ist und sie 
logisch ergänzt: Kamala Harris ist keine Präsi
dentin. Donald Trump residiert im Weißen Haus. 
Donald Trump unterzeichnet diverse Dekrete.  
Da sich Wahrheit bei diesem Ansatz über gute 
Gründe und nicht über Tatsachen definiert, 
spricht man – konträr zur realistischen Wahr­
heitsauffassung – von einer epistemischen Wahr­
heitsauffassung. Erste Ideen in diese Richtung 
finden sich bereits bei Hegel, doch die tatsächli-

Marieke Kregel, Statist*innen

chen Vertreter der Kohärenztheorie stammen mit 
Donald Davidson oder Keith Lehrer aus dem 
20. Jahrhundert. In dieser Zeit begann man auch, 
radikalere Gegenpositionen zu entwickeln: Statt 
Kohärenz oder Korrespondenz ist nach Jürgen 
Habermas zum Beispiel Konsensfähigkeit das ent
scheidende Kriterium der Wahrheit. Dabei liegt 
der Fokus nicht mehr auf dem erkennenden Indi
viduum, sondern auf dem Diskurs: Als wahr  
gilt das, worauf wir uns durch den zwanglosen 
Zwang des besseren Arguments einigen (kön- 
nen). Und neben Michel Foucault bringen femi-
nistische Erkenntnistheoretikerinnen erstmals  
die These auf, dass Wissen und Wahrheit von 
Machtverhältnissen abhängen; dass es also viel 
mehr auf den Kontext oder den Standpunkt  
des Individuums ankommt, als man in der traditi-
onellen Erkenntnistheorie akzeptieren wollte.  
All diese Theorien besitzen gute Gründe, die für 
sie sprechen. Genauso wie Schwachpunkte,  
die sie anfechtbar machen. Und so scheint offen, 
welche Wahrheitstheorie am Ende wirklich  
wahr ist.
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MEINUNG
„Meinung“ ist zuweilen ein Kampfbegriff. So kann 
der Verweis auf die eigene Meinung als Schutz­
schild dienen, um die eigene Position unanfecht-
bar zu machen. Stereotyp heißt es dann: „Das  
ist halt meine Meinung und die werde ich wohl 
noch sagen dürfen.“ Umgekehrt lassen sich wis­
senschaftliche Positionen als bloße Meinung rela-
tivieren und damit abwerten. Mit Aussagen wie 
„einige Forscher meinen, es gäbe einen 
Klimawandel“ werden fundierte Standpunkte  
auf das Niveau eines Geschmacksurteils herabge-
setzt. Beide argumentativen Nutzungen dieses 
Begriffs sind möglich, weil Meinungen subjektiv 
sind. Zu jedem Thema existiert eine Vielzahl  
von ihnen, denn jeder kann, prinzipiell, zu allem 
Position beziehen. Meinungen stehen somit 
nebeneinander, selbst wenn sie konträr sind. Diese 
Pluralität zeigt sich in Fragen des Geschmacks  
par excellence – und bringt dort eine Relativität 
mit sich, die gefährlich werden kann: Schönheit 
liegt im Auge des Betrachters. Oder eben: Das mit 
dem Klimawandel kann man so oder so sehen. 
Schon Platon verachtete daher die Meinung für 
ihre mangelnden absoluten Maßstäbe. Doch ist 
sie notwendigerweise so wachsweich und subs-
tanzlos? Meinungen werden in der Regel mit 

WENN MEINUNG AUF 
TATSACHE TRIFFT Von Antonia Siebeck

Wir werfen anderen vor, nicht die Wahr- 
heit zu sagen, streiten über Tatsachen 
oder halten an unserer Meinung fest. 
Doch nur selten klären wir dabei, was 
man unter Meinung, Wahrheit und Tat-
sache eigentlich versteht. Höchste  
Zeit, die Begriffe genauer in den Blick 
zu nehmen. 

Überzeugungen gleichgesetzt. Wenn wir eine Mei­
nung ausbilden, fällen wir ein Urteil: „Ich bin  
der Meinung, dass sich Frieden nicht mit Waffen 
herstellen lässt“ oder: „Ich bin der Überzeu- 
gung, dass gewisse Gruppen strukturell benach-
teiligt sind“. Solche Meinungen beanspruchen 
eine gewisse Wahrheit für sich, sie behaupten, die 
Realität adäquat zu erfassen. In der Erkenntnis
theorie gelten Meinungen daher als wahrheitsfä-
hig, sie sind, Platon entgegen, entweder wahr 
oder falsch. Und damit nicht einfach subjektiv. 
Wobei man sich in der Erkenntnistheorie auf  
jene beschränkt, die sich tatsächlich und zumeist 
unkompliziert an objektiven Maßstäben bemes-
sen lassen. Wie zum Beispiel die Meinung, dass 
draußen die Sonne scheint. Hier genügt ein  
Blick aus dem Fenster, um sie zu überprüfen. Im 
Diskurs, öffentlich wie privat, zeigt sich jedoch: 
Das mit der Wahrheit ist gar nicht so leicht. Abge
sehen davon, dass sich das Bestehen oder Nicht
bestehen struktureller Benachteiligung nicht ein- 
fach offenbart wie der Sonnenschein, stellt sich 
die Frage: Sind Meinungen, die eindeutig wahr 
oder falsch sind, nicht doch eher die Ausnah- 
me? Deshalb ist neben der Wahrheit noch etwas 
anderes entscheidend: die Rechtfertigung. Es 
zählt nicht nur, dass die Meinung wahr ist, son­
dern auch, dass sie sich auf gute Gründe stützt. 
Wer vom Hörensagen urteilt, dass sich die Wolken 
später verziehen werden, dessen Aussage ist 
weniger gerechtfertigt als die desjenigen, der einen 
Blick in den Wetterbericht geworfen hat. Und  
wer seine Meinung, dass Waffen keinen Frieden 
schaffen, mit Gründen zu stützen vermag, ist 
überzeugender als jemand, der einfach nur auf 
seiner Meinung beharrt. Mag sich die Pluralität 

der Meinungen also nicht so leicht umgehen las
sen wie in der traditionellen Erkenntnistheorie, 
sind Meinungen dafür nicht gleich zu verachten. 
Unterscheidet man zwischen guten und schlech-
ten Gründen, zwischen gerechtfertigten und unge- 
rechtfertigten Meinungen, bedeutet Pluralität 
nicht Relativität. Meinungen sind weder substanz-
los noch harmlos. Im besten Fall, also bei Wahr
heit und Rechtfertigung, sind sie schlichtweg das, 
was wir Wissen nennen. 

TATSACHE
Streiten wir über Tatsachen, findet Pluralität ein 
abruptes Ende. Anders als bei Meinungen scheint 
völlig klar, dass keine konträren Tatsachen ko
existieren: Entweder die Erde ist rund oder sie ist 
flach, nur eines davon kann eine Tatsache sein. 
Nur eines davon kann wirklich der Fall sein. Im 
Alltag nehmen wir zumeist selbstverständlich  
an, dass es Tatsachen, gar eine Vielzahl von Tatsa
chen gibt. Es ist eine Tatsache, dass es an dieser 
bestimmten Straßenecke einen Bäcker gibt und 
draußen gerade die Sonne scheint. Diese Tatsa

chen bestehen – ganz gleich, ob wir von ihnen 
wissen oder nicht. Dass die Sonne scheint, hängt 
nicht davon ab, dass wir ihr Scheinen bemer- 
ken. Und so existieren weit mehr Tatsachen als 
jene, die wir bereits festgestellt, als Fakten aner-
kannt und in Lexika oder Enzyklopädien festge-
halten haben. George Edward Moore, einer der 
Väter der analytischen Philosophie, bezeichnet 
Tatsachen als Entitäten, als „Bestandteile des 
Universums“. Tatsachen sind real, sie existieren, 
so wie die Sonne oder der Bäcker selbst. Aber  
ein Ding allein – das kann neben dem Bäcker auch 
ein Löwe, die Zahl Zwei oder ein Buch sein – ist 
laut Moore noch keine Tatsache. Sie besteht erst 
darin, dass der Bäcker an besagter Straßenecke 
liegt. Anders gesagt: Tatsachen setzen sich aus 
verschiedenen Elementen zusammen, die mit- 
einander in Relation stehen. Zum Beispiel aus 
einem Gegenstand und seiner Eigenschaft, so  
wie der Bäcker und seine Existenz an der Straße. 
Daher finden sie ihren idealen Ausdruck in  
einem Satz, eingeleitet durch: „Es ist eine Tatsache, 
dass …“. Begreift man Tatsachen als Entitäten, 

Clara Schulze-Wegener, Marieke Kregel
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„Hier sind wir nun in unserem kleinen Stück 
Weltraum und du stehst auf der Seite der Men
schen, die alles in die rechte Ordnung bringen“, 
sagt Harper zu der jungen Joan in der ersten Sze- 
ne von FAR AWAY. Dieser Satz führt das Publi- 
kum ein in eine Welt, in der die fast beiläufigen, 
alltäglichen Erlebnisse der Figuren im scharfen 
Kontrast zu einem Schrecken stehen, der als ver
meintlich „weit weg“ empfunden wird – bis der 
Einsturz der „rechten Ordnung“ auch ihr „kleines 
Stück Weltraum“ aus den Fugen hebt.
Die britische Theaterautorin Caryl Churchill 
(Jahrgang 1938) gilt als Grande Dame der englisch- 
sprachigen Dramatik. Sie studierte in Oxford 
englische Literatur und wurde 1974 die erste weib- 
liche Hausautorin am Royal Court Theatre. 
Churchill verarbeitet durch ihr Schreiben seit Jahr- 
zehnten soziale Missstände, Misogynie und Kri- 
tik am Anthropozän. Zudem engagierte sie sich in 
den 1970er Jahren innerhalb der sich damals 
formierenden sozialistisch-feministischen Bewe­
gung und ist bis heute aktivistisch tätig. Zu  
ihren bekanntesten Stücken gehören TOP GIRLS 
(1982), SERIOUS MONEY (1987), DIE KOPIEN 
(2002), sowie LIEBE UND INFORMATION (2012). 
Bekannt geworden ist sie insbesondere durch  
die radikal-experimentelle Form ihres Schreibstils, 
der auch FAR AWAY prägt. 
In FAR AWAY entlässt Churchill die Zuschauenden 
ebenso wie ihre Protagonistin, die junge Joan, 
orientierungslos in eine rätselhafte Welt. Indirekt 
schwingt dabei stets das Spannungsverhältnis 
zwischen individueller und kollektiv-gesellschaft-
licher Sphäre mit, ganz im Sinne des stets „poli
tischen Privaten“ – einer der zentralen Prämissen 
der zweiten feministischen Welle der 1970er 

WIE WEIT WEG 
IST WEIT GENUG? Von Luise Heidl

Jahre. Diese besagt, dass unsere zwischenmensch-
lichen Handlungen und Verhältnisse zueinan- 
der auch immer auf ein größeres Ganzes verwei-
sen, an dem wir alle im Kleinen teilhaben. So 
auch in FAR AWAY. Hier wird nicht nur von den 
Beziehungen der Figuren untereinander er- 
zählt, sondern wir werden eindrücklich auf die 
omnipräsente Wechselwirkung zwischen den 
Figuren und ihrer Umwelt gestoßen, ohne dass 
diese Umwelt in ihrer Ursächlichkeit oder ihren 
Handlungsspielräumen wirklich greifbar würde. 
Zwischen Joan und Todd z. B. entspinnt sich in  
der Hutfabrik eine Liebesgeschichte, doch zugleich 
fertigen sie hier Hüte für die Hinrichtungspara
den an, die zu der sie umgebenden dystopischen 
Realität gehören. Eine alltägliche Handlung mit 
weitreichenden Konsequenzen. – Doch wie kann 
man sich auf sein eigenes Glück konzentrieren, 
wenn man gleichzeitig nicht nur Zeug*in, sondern 
sogar mitverantwortlich für Schreckliches ist? 
(Oder größer gefragt: Wie lange lassen sich die 
Auswirkungen, die wir mit unserer Lebenswei- 
se auf andere Menschen und die Natur haben, ver- 
drängen, bis sie uns so nahekommen, dass wir 
uns ihnen nicht mehr mehr entziehen können?) 
FAR AWAY bietet uns eine Erzählung an, die  
alles andere als kontinuierlich ist. Bloß ausschnitt-
haft wird das Leben von Joan, deren Tante 
Harper und ihrem Partner Todd skizziert. Miss
trauen und Zweifel am Anderen aber auch an 
ihren eigenen Wahrnehmungen prägen ihr Ver
hältnis zueinander. Doch was passiert, wenn  
man plötzlich niemandem und nichts mehr 
 vertrauen kann? 
Die Bildung der eigenen Identität, beschreibt  
die Kulturwissenschaftlerin Vera Nünning, orien-

tiert sich immer an kollektiven Narrativen. Wenn 
diese bröckeln, führt das entsprechend auch zu 
einem gesellschaftlichen Identitätsverlust. In einer 
global vernetzten Welt, die immer komplexer 
wird, schwindet zudem das Vertrauen in die tradi-
tionellen Medien, was das Aufkommen von Ver- 
schwörungsmythen begünstigt. Diese folgen einer 
bestimmten narrativen Struktur. In Zeiten gro- 
ßer kollektiver Verunsicherung durch globale Kri- 
sen, bedienen sie unseren Wunsch nach Gruppen-
zugehörigkeit, kohärenten Erzählungen und 
Hoheitswissen. 
„Du bist jetzt Teil einer großen Bewegung, die  
sich der Verbesserung aller Umstände verschrie-
ben hat“, versucht Harper im Anfangsdialog  
Joans Wahrnehmung von der Gewalt, die sie beob- 
achtet hat, zu manipulieren und konstruiert  
dafür eine Erzählung, die an solche Narrative an
knüpft. Solcherlei Verschwörungserzählungen 
gehen oft Hand in Hand mit rassistischen Stereo
typisierungen. Der Begriff des Otherings, der 
durch die Post-Colonial Studies geprägt wurde, be­
zeichnet die rassistische Praxis, sich von als 

„anders“ wahrgenommenen Gruppen abzugren-
zen. Dabei entsteht ein Gefühl der Zusammen
gehörigkeit zu den eigenen Reihen und zugleich 
eine Entfremdung gegenüber dem Anderen, 
wobei häufig auf fetischisierende und abwertende 
Stereotype zurückgegriffen wird. 
Im letzten Akt des Stückes versinkt die dystopi-
sche Weltordnung im Chaos, das sinnbildlich für 
das Ende des Anthropozäns steht. Krokodile, 
Schmetterlinge und lettische Zahnärzte stehen in 
einem apokalyptischen Krieg miteinander.  
Dieser Krieg rückt ins Zentrum der Lebensrealität 
von Joan, Harper und Todd, sodass sie sich ge
zwungen sehen, sich mitten hineinzuwerfen, sich 
dem Chaos zu stellen und sich für eine Seite zu 
entscheiden. Aber wofür entscheiden, wenn sämt­
liche Sicherheiten plötzlich wegbrechen? Wenn 
grundsätzlich geglaubte Tatsachen, Meinungen 
und Wahrheit so sehr ins Wanken geraten, das 
eine Positionierung schlichtweg unmöglich wird?

Clara Schulze-Wegener, Raban Bieling, Statist*innen



DIE MACHT DES ZWEIFELS

Lieber Dario, du bist ein junger, italie-
nischer Regisseur und dies ist deine 
Debüt-Inszenierung. Warum FAR AWAY 
von der britischen Theaterautorin 
Caryl Churchill?

Dario Fini Mich hat der Stil von FAR AWAY sehr 
beeindruckt: Der Text ist gleichzeitig realistisch 
und absurd, seine Struktur ist nur scheinbar line
ar (tatsächlich spielt Churchill mit Zeitsprüngen 
und Perspektivwechseln) und seine Handlung ist 
eine Art Coming-of-Age-Geschichte ohne eindeu
tiges Ende. Die Bilder, die er evoziert, sind manch-
mal geradezu mythologisch / biblisch, dann wie- 
der sehr konkret und manchmal abstrakt, aber 
brutal – wie die Bilder in Albträumen. Die Form 
wird zum Inhalt, um Adorno zu paraphrasieren. 
Im Grunde genommen fühle ich mich jedes Mal, 
wenn ich diesen Text lese, orientierungslos, wie 
an einem dunklen Ort, an dem man sich vorsich- 
tig bewegen muss, weil man nicht weiß, was in der 
Nähe ist, welches Risiko man eingeht oder wel- 
che Konsequenzen unsere Entscheidungen für uns 
und für andere haben werden. Wie mein Lands­
mann Dante Alighieri sagen würde, ist dieser Text 
wie ein dunkler Wald in der Mitte der Reise un- 
seres Lebens. Und wahrscheinlich gibt es diesen 
dunklen Wald im Laufe unseres Lebens für 
jede*n von uns. Das Interessante ist vielleicht 
der Weg, den man geht, mehr noch als das 
Ergebnis, das man erreicht.

Das Mädchen Joan, Churchills Haupt
figur, versucht sich in diesem dunklen 
Wald zurechtzufinden, bzw. die sie 
umgebende Welt zu verstehen. Gelingt 
ihr das?

DF Joan versucht sich in einer Welt zu orientie-
ren, die sie noch nicht kennt. Im ersten Akt ist  
sie ein neugieriges, aber auch durchaus kritisches 
junges Mädchen mit nur wenigen Erfahrungs­
werten, an denen sie sich orientieren könnte – sie 
ist ohne Kompass. Sie ist zu Besuch bei ihrer 
Tante, weit weg von ihren Eltern, die im weiteren 
Stückverlauf auch nie wieder erwähnt werden 
(auch das fasziniert mich an diesem Text – das 
Ungesagte). Joan beginnt, sich durch die Worte 
ihrer Tante ein Bild von der Welt zu machen. Und 
gleichzeitig beginnen wir, das Publikum, uns 
durch Joans Augen ein Bild von ihrer Welt zu ma- 
chen. Offensichtlich hat die Tante eine bestim- 
mte Weltanschauung, die wahrscheinlich durch 
Vorurteile, Ängste, Befürchtungen, politische  
und religiöse Überzeugungen und Ideologien ge
speist wurden und die vielleicht nicht unbe- 
dingt mit der Realität übereinstimmen. Experten 
würden von „cognitive bias / error / fallacy“  
sprechen – von kognitiven Verzerrungen oder 
Fehlern.
Im zweiten Akt – Jahre später – ist es dann ihr 
Arbeitskollege Todd, der ihr neue, andere Infor
mationen liefert. Durch ihn entdeckt Joan eine 
alternative Vision / Interpretation der Welt und 
der Gesellschaft, in der sie lebt. 
Was Joan jedoch zu einem weiteren, entscheiden-
den Schritt führt, berichtet sie – erneut Jahre 
später – im Schlussmonolog des dritten Aktes. Zum 
ersten Mal auf sich allein gestellt, begibt sie sich 
auf eine lange gefährliche Reise hinaus in eine 
Welt im offenen Kriegszustand. Sie steht, ganz auf 
sich allein gestellt, am Ufer eines Flusses. Nie
mand kann ihr sagen, was richtig und was falsch 
ist. Fest steht: wenn sie den Fluss überquert,  
wird sie nicht mehr dieselbe Person sein wie zuvor. 

Um es mit Descartes zu sagen: Wenn wir einmal 
einen Zweifel haben, wird er uns nicht mehr 
loslassen, und von diesem Moment an beginnen 
wir, die Phänomene um uns herum mit ande- 
ren Augen, aus einer anderen Perspektive zu be- 
trachten und zu interpretieren.

In diesem dritten Akt gerät die Welt 
aus den Fugen. Siehst du eine Ver
bindung zwischen der inzwischen 25 
Jahre alten Textvorlage und unserer 
Gegenwart? 

DF Natürlich ist ein Theaterstück auch immer 
ein Zeitzeugnis, aber tatsächlich finde ich FAR 
AWAY frappierend aktuell. Caryl Churchills Stil 

Clara Schulze-Wegener, Statistin, Raban Bieling

hilft dabei ungemein: Sie formuliert nichts voll-
kommen aus, sondern verbleibt im Vagen, in 
Anspielungen (nur manchmal spielt sie mit subti-
len Verweisen auf historische Fakten). Churchill  
ist eine stille Saboteurin. Sie verwendet surreale 
Bilder, die uns in einen absurden, vermeintlich 
weit entfernten Zustand führen – der sich dann 
erschreckender Weise als die Realität entpuppt. 
Diese Ironie bringt schon der Titel des Stücks zum 
Ausdruck und fordert uns somit dazu auf, viel-
leicht ein paar Schritte zurückzutreten und unsere 
Perspektive zu wechseln. Darin erinnert mich 
FAR AWAY sehr an die Werke Kafkas oder die Ge
mälde Magrittes. 
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FAR AWAY 
(IN WEITER FERNE) 
Deutsch von Bernd Samland

Joan, ein junges Mädchen
Harper, ihre Tante
Todd, ein junger Mann
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